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Was GEMEINT IST

ıne befruchtete Kizelle ist ohl der merkwürdigsten Dinge der sicht-
baren Welt Sie enthält die Potenzen für die Ausprägung fast allerKıgen-A ı e U schaften des erwachsenen Organismus. Bei menschlichen beispielsweise
ist Testgelegt da{iß SiC sich Menschen un nicht Tier oder

Pflanze entwickeln wird; es 1st auch schon entschieden ber das (Ge-
schlecht des künftigen Menschen, aut- und Haarfarbe, Begabung,
ja ber Gesundheit und Krankheit 18 1 das hohe Alter hinein. Entsprechen-
des gilt VO  Sden Keimen aller vielzelligen Urganismen: Sie enthalten die Be-
stiımmung Unzahl VO  m Merkmalen, die sich ı künftigen Leben des
Individuums entfalten werden.

ine befruchtete Kıizelle entsteht durch die Verschmelzung Fıl- un
Samenzelle. Beide werden VOoO  a 7WEL erwachsenen Organismen, den

Kltern, erzeugt un:! tragen die Gesamtheit aller Kigenschaften, die die Eiltern
ihren Nachkommen übermiuitteln, ı siıch. Die Eltern wiederum haben diese
Kigenschaften mıt Hilfe VO  w Keimzellen VO  — ihren CISCHNCN Eltern erhalten.
Kıs geht also, gebunden ; das Keimplasma Cc1IiN Komplex VO  — Terkmalen VO  b

67(Generation ZUTC nächsten un pflanzt sich ı Kombina-
tionen durch die unübersehbar Jange Kette der Geschlechter fort. Die Summe
der Merkmale, die C111 Organismus die Keimzellen gebunden VOoO  = sSEeINECIN

Eltern erhält un! die wıederum durch die roduktion VOo  — ı- der Samen-
zellen Nachkommen weiterzureichen vVErmas, ist das biologische
Erbgut Dieses Erbe ist aber nıcht DUr den Keimzellen enthalten, Tindet
sich auch jeder einzelnen Zelle des erwachsenen Organismus. In ihnen
folgt die Ausprägung der ererbten Potenzen ı die sichtbaren Merkmale. Wie
soll Ian siıch die atur un die Wirkweise des biologischen KErbes letztlich
denken?

ÖOBLIGATORISCHE UN  w, VE  RE MERKMALE
Das menschliche Denken hat sich wWeNlll auch meıls unbewußt schon Irüh

mit dem biologischen Erbgut beschäftigt un ZWAaT der überall He-
obachtenden WFamilienpolitik un:! der Ausübung der 'Tier- un Pflanzen-



Johannes Haas

züchtung E:  ıne Heihe grundlegender Tatsachen sind VO  > altersher ber die-
SCS Krbe bekannt geworden, VOL allem die Unterscheidung VO ZWOCL Klassen
ererbter Merkmale Die 611e Klasse wird einheitlicher Weise Vo  a

den Eltern aut die Nachkommen weitergegeben, wWwWenn überhaupt ZUF

Fortpflanzung kommt eım Menschen sSind VOL allem solche, die ih alg
Menschen kennzeichnen und ihn VOL allen anderen Organiısmen ımterschei-
den Entsprechendes gilt VO  H der KRose, VOoO Vergilßmeinnicht VO  am der Katze,
Vo und un: anderen Organismen Man hat diese Kigenschaften qlg die
tmerkmale bezeichnet Ihre gleichförmige Vererbung bringt 188881 sich
dafß 61in Urganismus DUr VO  an Individuen der gleichen Art abstammt
un sich LLL 18888  3 Angehörigen dieser Art fortpflanzen annn Diese alte
Beobachtung gilt oOweıft sıch UNsSere biologische Erfahrung erstreckt mıt

CLLLISCH Kinschränkungen auch heute och Diese beziehen sıch auf die Ba-
starde CIMILSCI ahe verwandter Arten Fine SCWISSC Unsicherheit erg1ibt sich
auch AauUus der groißen Schwierigkeit oder SOSar Unmöglichkeit, C116 allen An-
sprüchen genügende Defini:tion der biologischen Art aufzustellen. Die 'Tat-
sache, da{fß 611l unbeschränkte Fortpflanzung LUr unter Angehörigen der
gleichen Art möglich 1st, wird ı CWISSCL Hınsıcht auch Vo  an der Abstam-
mungslehre ı Frage gestellt, dıe annımmt, da{fßs die Angehörigen der
Art auf dem Fortpflanzungsweg VO  — solchen anderen Art abstammen,
wenn auch vielleicht ber zanlreiche Zwischenformen hinweg. Wie ı111er

Manl sıch dieser Auffassung stellen Mas, 1513 sich nıcht die beständig
beobachtbare Tatsache Jeugnen, dafß sıch die unbeschränkte Fortpflanzungs-
fähigkeit C1INer Urganismenform DU aut ziemlich eindeutig
umschriebenen Kreis VO  a Individuen erstreckt un: da{fß sich dıese Kreise 116 -

mals oder fast nıemals überschneiden. Ne Merkmale, die VoO  a Genera=-
tion auft die folgende ı konstanter un unveränderter C1ISC weitergegeben
werden, sollen die obligatorischen heissen.

Von diesen unterscheidet an schon seıt undenklichen Zeiten C1LI1C andere
Klasse VO  - Merkmalen, denen die Angehörigen biologischen Art
voneinander ahbstechen So annn C111 Mensch schwarze, braune, rötliche,
blonde oder CIS55c Haare haben unterschiedliche Karben gibt auch be1l
den Augen. Die Zahl der Merkmale, die sich verhalten, 1sT sehr grol5; S1IC

bezieht sich aynf die Ausbildung ftast aller Urgane, ]Ja selbst ayf die Ausprä-
SUuNns des seelischen und geistigen Lebens. Unterschiede dieser Art finden
sıch auch be1l Tieren uUun: Pflanzen. Diese Merkmale sınd also nıicht obliga-
torisch, sSiC können sich ı den einzelnen Mitgliedern biologischen Art
gegenseılig veritireten. Ihre KEntstehung ist aber nicht dem Zufall oder den
Umweltsbedingungen allein überlassen, S1C werden vielmehr VO  b den Eiltern
autf die Nachkommen vererbt. Kıs ıst schon seıt Urzeiten N der Beobachtung
bekannt, da{fßs sich Angehörige Familie, Iso Personen, die durch Ab-
sStammung miıteinander Beziehung stehen, allgemeinen solchen Merk-
malen äahnlicher verhalten als Nichtverwandte, un ZWar offenbar deshalb
weil S1C die betreitfenden Kigenschaften auf dem Abstammungsweg, also



Das jologische Erhgut

durch biologische Vererbung erhalten haben Man denke die Redeweise:
‚„Diesen. Zug hat VO Vater, diesen andern Vo  a der Mutter geerbt“.Die
seıt alters geübte 4”  1er- un PTflanzenzüchtung macht VO diesem Wissen
ebenfalis Gebrauch.

DiIE VERERBUNG DER VERTRETBAREN EIGENSCHAFTEN

Die wissenschafthliche Erforschung der Art un C1I5C, WIC diese Klasse Ol

Erbmerkmalen übertragen wird 1st SallZ S1MNn Werk des ZWaNnzıgsten Jahr-
hunderts, nachdem schon 13260 der Augustiner Gregor Mendel
ersten, lange VETSCSSCHCH Vorstofß gemacht hatte Wir 155CH heute, da{fßs die
Vererbung dieser Kigenschaften den Chromosomen grundgelegt 1st. ID
154St S1IC  n C116 befriedigende Beziehung zwischen den einzelnen Kigenschaf-
ten un bestimmten,; CHNS umgrenzten Abschnitten auf den Chromosomen
der Keimzellen, die den Namen Gene erhalten haben, herstellen. Jede 1
heranwachsenden oder erwachsenen Urganismus teststellbare vertretbare
Kigenschaft .hat iıhren „genetischen Locus““ anf CINEN, manchmal aut mehre-
TCI Chromosomen. Bei der Bildung der Keimzellen führen dieChromosomen
sehr verwickelte, jetzt aber bekannte Bewegungen und Veränderungen
Aaus Die schon vorher aufgefundenen Vererbungsgesetze Lließen sich aqls Folge
dieser Bewegungen un: Veränderungen nachweisen un damit erklären Die
Gesetze, ach denen die erblichen Kigenschaften mi1t Hilfe des C 'hromo-
somenmechanismus der Keimzellen ON (seneration auf die andere
übertragen werden, bilden das Forschungsobjekt der Cytogenetik Sie ISE
CiNe wesentlichen abgeschlossene Wissenschaft.

Anders steht 6cSs mıt der physiologischen Genetik, die das Wesen un das
Wirken der (Gene erforscht. In ihr gibt och jel mehr Probleme als
sichere Ergelgnisse. Bekannt ıst schon, dais die Gene ı chemischer Hinsicht
Nukleoproteide. sind, das heißt Verbindungen VO  w Desoxyribonukleinsäure
(abgekürzt DNS) miıt Proteinen. Bel den Nukleinsäuren handelt 6s sıch 138  =

Riesenmolekeln, deren Molekulargewicht die Millionengrenze git erreicht,
gelegentlich auch übersehreitet. ber die Grundzüge ihres chemischen Baues
liegen schon viele begründete Vorstellungen VOTrL, WE auch den KEinzel-
heiten och manche Dunkelheit herrscht uch ihre Wirkweise ist nıcht
mehr SAaLlZ unbekannt Am eısten Ansehen hat die sogenannte Gen Enzym-
Hypothese erlangt, die aussagtl, da{ß jedes Gen für die Synthese oder
mehrerer Enzyme (Fermente), die den Zeilstoffwechsel als organische Ka-
talysatoren steuern, verantwortlich ist. Diese Hypothese wurde and sehr
vieler sogenannter Stoffwechselmutanten Bakterıen, Pilzen un höheren
Organismen erarbeiıtet. An ihrer srundsätzlichen Richtigkeit ä13t sich ohl
aum och 7zweiıteln. Sie kann aber sıcher nıcht alle bisher beobachteten Er-
scheinungen erklären un mMu deshalb ohl erweıtert werden. Viele Be-
obachtungen deuten darauf hın, da{fßs nıcht 1Ur die Synthese VOo  - Knzymen,
sondern VO  — andern, wahrscheinlich VOI allen spezifischen Eiweißkörpern,
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durch die Genegesteuert wird. Fallt durchC1N®e Muta Ge aus, da
die Synthese lebenswichtigen Proteins beeinflufßt, ist der befallene
Organismus nicht Jebensfähig, kommt sogenannten Letalmuta-
tıon. Manchmal Tehlt IL1ULX e1in ZU. Aufbau einzelnen Organs NOLwen-

diges Protein. ITDDann WIT  d dieses Organ nıcht angelegt. Auf diesem Umweg
können die Gene auch morphologische Merkmale beeinflussen. Vielleicht
kann IHNal diese Theorie der Genwirkung och dahin erweıtern, da{fßsdie Gene
für die Synthese aller makromolekularen Stoffe direkt oder indirekt verant-
wortlich sind. Miıt den makromolekularen Stoffen, besonders den Knzym-
proteinen, dürften zahlreiche andere biochemische Eigenschaften des Zell-
stoffswechsels un damit des Gesamtorganiısmus zusammenhängen. In der
'T’at lassen sich jetzt schon zahlreiche KErbmerkmale iı biochemische Begriffe
fassen.

Kıne wichtige Kigenschaft der Gene ist iıhre multiple Alelie. Darunter
wıird die Tatsache verstanden, da{fß es den einzelnen Chromosomensätzen
ZWCI1 oder och mehrAusprägungen des gleichen Genlocus gibt Diese W16€6 -

derum bedingen 7.W ©1 oder och mehr einander vertretbare Eigenschaften.
Je ach dem Auftreten des oder des anderen Allels Genom
Keimzelle kommt ann ZUC Ausprägung der oder anderen Kigen-
schaft ı erwachsenen Urganismus, ZUMm Beispiel der Haartfarbe. Dieses Ver-
halten der Gene hat der SaANZCH VO  a iınen abhängigen Kigenschaftsklasse den
Namen gegeben; durch S16 kommt, USammıe mıt dem verwickelten Chro-
MOsomenm echanismus bei der Keimzellenbildung, der sogenannten |Meiose,
JELLC Vielfalt un Kombinationsfähigkeit zustande, die WITL diesen Kigen-
schaften kennen.

VWie die multiple Allelie erklären ist, ann och nıcht abschließend g-
sagt werden. Manche Fälle lassen sich befriedigend deuten au  ndem Vorhan-
densein oder Fehlen bestimmten Stoffes un damit SE1INeET

Synthese beteiligten Knzyms. So ist die weiße Farbe vieler Blüten bedingt
durch das Fehlen charakteristischen Farbsto{ffes. Schwer deuten
sınd die abgestuften Schattierungen un:! derselben Farbe, wW1e S16 be1i
den Augen der Taufliege bekannt geworden sind, bei der 6S alle Übergänge
VO  > tiefen Rot hıs einfachen VWeiß gibt Ahnliche Fälle ken-
NC WILE auch beli Blüten, ZU. Beispiel eım Löwenmäulchen. Es wird och
mancher. Forschungsarbeit bedürfen, hHıs ber alle Einzelheiten der (Jenwir-
kung Klarheit geschaffen ist

] JıE VERERBUNG DER OBLIGATORISCHEN MERKMALE

Sie ist bisher ohl wenıgsten beachtet worden. Vielen Biologen ist der
Unterschied zwischen obligatorischen un vertretbaren Merkmalen nıicht
einmal klar ZU Bewußtsein gekommen. Für S1C sind alle Erbmerkmale
sensgleich und werden Vo  a den ehromosomalen Genen ı er eben angedeu-
eien Weise bedingt. Manche Forscher vertreten ausdrücklich oder WEN1$-
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stens als Folg nderer fassungen die Meinung, dafß die vertretbaren
Eigenschaften Laufe geologisch langer Zeiten obligatorische über-
gehen. Jedoch widerspricht die "These VoO  — der Wesensgleichheit aller Krh-
charaktere der biologischen Erfahrung Diese bezeugt nämlich dafß C111

große Menge VOoO  an Figenschaften gibt deren Übertragung den Gesetzen der
Cytogenetik folgt, während andere, zweifellos ebenfalls Krbgut welltier-

gegebene Merkmale, diesen Gesetzen nıcht unterliegen. Zu diesen zuletzt 24 w
nannten gehören alle die Normen, ach denen die morphologische Organi-
satıon der Ontogenese erfolgt nach denen die ‚gebildeten Organe rCcasic-
TeN un! Tfunktionieren und ach denen das Verhalten Organismus
Bezug auft Umwelt geregelt WITL  d. He diese Normen sind, W1e INa  —

pflegt, artspezifisch, das heißt gleichförmig e11N€eEN bestimmten
Kreis VO  —_ Individuen, der sogenannten biologischen Art, un: S1E untersche1li-
den S1C.  h wenn auch ı abgestufter Weise, I den einzelnen Arten un Arten-
kreisen voneinander. S1ie SIN  d STEeTSs als 6111 (Sanzes vorhanden, wenn nbe-
chränkte Fortpflanzung erTolgt Nur sehr seltenen Fällen, wenn ber-

haupt jemals, kommt Kreuzungen der Arten miıt unbeschränkter Frucht-
barkeit Gelegentlich ann schwier1g SCIN, e1inNn obligatorisches Artmerkmal
VOILL vertretbaren Rassenmerkmal unterscheiden. Die Forschung hat
da Einzeltällen merkw dige Sachverhalte aufgedeckt uch sınd Hälle
bekannt da{fß Formenkreise fortpflanzungsmälig voneinander isohiert sind
das heilt sich wW1e echte Arten verhalten, sich aber Sons gut WIC Sar nicht
voneinander unterscheiden. An dem grundlegenden Unterschied zwischen
den beiden Merkmalklassen äandern solehe Tatsachen aber nıichts.

Andere Biologen geben den Frage stehenden Unterschied offen oder
stillschweigend Z 155611 aber keine befriedigende Krklärung für die Ver-
erbungsweise des obligatorischen Erbgutes anzugeben. Am me1ılsten verbrei-
tet 1ST die Auffassung, diese Merkmale gründeten „Plasma wWOruntier

vorwiegend das Gytoplasma Gegensatz den Chromosomen verstanden
wird ])as „Plasma wird VOoO  ; diesen Biologen als 61 materielles System auf-
gefalt das den Gesetzen der Physik un der Chemie unterliegt Das Ent-
haltensein VO  an esonderen Kigenschaften materiellen System 1ä103t
sich 1Ur denken als C1iIN® irgendwie gearte materielle Organisation
solchen Systems, anders ausgedrückt als z physikochemische Struktur. Im
übrigen wird die Aufklärung der Art und Weise, WIC die obligatorischen
Merkmale als Entwicklungspotenzen ] der befruchteten Kizelle enthalten
sind, der Entwicklungsphysiologie als Forschungsgegenstand zugeschrieben.

Nun ann nicht bezweiftlelt werden, da{fßs uUuns die Entwicklungsphysiologie
viele erstaunliche Einsichtenbeschert hat, das Grundproblem aber, nämlich
W1e die Organisations- und Reaktionsnormen des Erwachsenen 1 Keim-
plasma verankert sind un VO  n (Generation anf die folgende übermit-
telt werden, ıST bisher dunkel geblieben WIC VOLr ihrer Begründung Wohl
aber sıind inzwischen viele Einzelheiten ber die materielle Urganisation Vo  ;

Fı- un:! Samenzellen bekannt geworden, VOor allem durch cytochemische



Johannes Haas

Methoden un durch die Elektronenmikroskopie, deren Vergrößerungen
gegenwärtig bis das Hunderttausendfache heranreichen. Diese Forschun-
SCH geben Aufschlufß über die Kinzelheiten der materiellen Struktur der
Keimzellen, S16 lassen jedoch 6eiNne spezifische Organisation, die als die alleiniıge
Grundlage des obligatorischen Erbgefüges gelten könnte, VETIMISSCHIHL. Es Mı
auch die Hoffnung: aufgegeben werden, S16 jemals ı der materiellen Ord-
Nuns finden. Die uns gegenwärtig ZUTLC Verfügung stehenden Methoden
dringen nämlich 185 1 die makromolekulare Größenordnung der Keimzellen
VOL, ohne jedoch die gesuchte Grundlage des obligatorischen, Krbgutes qauf-
gedeckt haben 1Ne Größenordnung tiefer stoßen WIL schon auf die 1116 -

dermolekularen Stoffe, ı denen sıch diese Grundlagen sicher nıcht finden.
Die eben dargestellten Krgebnisse führen dem Schluß, da C116 —

terielle Struktur ı den Keimzellen, die als Basıs Tür die obligatorischen Erb-
eigenschaften gelten könnte, nıcht gibt {|Dieser Schlu 13 wird VO  b anderen,
schon länger bekannten Tatsachen bestätigt un kommt deshalb bei CINLSCC
Überlegung nıcht überraschend, W16 aut den ersien Anblick erscheint.
Gesetzt nämlich den Fall, dadıe obligatorischen Normen der Organisation,
der Reaktionsweise un des Verhaltens der Organismen 1 Struktur des
materijellen Substrates der Keimzellen enthalten WAarCH, verliefe die SC
samı1e Keimentwicklung 1 präformistischen W eise, das heißt dadurch,
da{fß eCc1N unsichtbar kleines, SCIiHETL Yıgenart schon vorhandenes Gebilde
durch Vergrößerung sichtbar würde. Dieser präformistische Entwicklungs-
begrift ıst aber ı111 der heutigen Embryologie auf Grund zahlreicherBeobach-
Lungen SaNZz allgemeın aufgegeben worden. FWFerner kommtdem Gefüge der
Organisations- un Keaktionsnormen CLHN6 merkwürdige Zwiespältigkeit
Auf der Seite erfordern s1C sechr eindeutig Sanz hbestimmte Organisa-
t1ions- und Reaktionsformen, 1e€e I jeder biologischen Art verschieden aus-

tallen Anderseits sıind S1IC wıederum VO  s Ner großen Unbestimmtheit
dem diese Organisations- und Reaktionsformen mehrfacher Weise a -

geprägt werden können Das bekannteste Beispiel solchen Mehrdeutig-
keit 1st die geschlechtliche Differenzierung Be1 den eisten Urganismen,
VOL allem be]l den JT1ıeren, unterscheiden sich weibliche un: männliche Indi-
viduen schr weitgehend Jeder Organismus verfügt aber sowohl ber die
weiblichen qals auch ber die männlichen Potenzen, obwohl 1LUF die CINECN, IC
ach dem überkommenen Geschlechtsechromosom ausgeprägt )werden. Zahl-
reiche Beispiele für multivalente Potenzen finden W Ir den Normen des
physiologischen Keaglerens un Verhaltens. kine solche mehrdeutige eak-
t1onswelse ıst aber materiellen Strukturen tiremd. Diese FCaSıclreh nämlich

L1LUr eindeutiger CISC, 1e I1 ihrer Organisation vorgezeichnet ıst.
He diese Überlegungen tführen der Schlußfolgerung, dafßs die obliga-

torischen Erbmerkmale nıcht ı materiellen Substrat gründen, 10105

ern nichtmateriellen Man ann diesen Gedankengang
Beweıls für das Vorhändensein nıcht materiellen Seinskomponente
den Organismen ausgestalten un ihrer dualistischen Wesensstruktur
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vorstoßen. ber auch der umgekehrte Weg ist gangbar. Hat Ina auf Grund
anderer Überlegungen die dualistische Seinsstruktur der ÖOrganismen
kannt, die auch für dıe befruchtete Kizellegelten mufß, wird Ina erwarten,
dafß sowohl ihre materielle WIC auch die iımmaterielle Komponente VON den
Eltern herrührt und da{fß beide C116 ihnen angemessene Funktion bel der
Übertragung der elterlichen Kigenschaften ausüben. Kntsprechend ihrer Na-
IUr ırd [aln der materıellen Komponente materiell chemische Funktionen
zuschreiben un der nicht materiellen solche, die VO materiellen Wesens-
teil nıcht geleistet werden xönnen. Entsprechend also der ontologischen
Struktur der Organismen wird INa C1Ne zweifache, innerlich verschiedene
Übertragungsweilse VO Erbmerkmalen erwarten, WIC S1C VO der biologischen
Wissenschaft ı der Lat AaUSSCWICESCH wird.

Das OLLSTANDIGE ERBGEFÜGE

Wir suchen 9888 auf Grund der eben erarbeiteten Eunsichten Klarheit ber
Wesen und Wirken des biologischen Erbgutes SCINEL Gesamtheit SA vl
WINNEN. Man kann iıhm WIC der Seinsstruktur der Organismen über-
haupt, C111 materielle und C1IiNe nicht-materielle Komponente unterscheiden.
Die immaterielle hat ihre Basıis seinsmälig nıcht-materiellen (Gestal-
tungsfaktor, der ı der befruchteten Eizelle schon vorhanden ist nd ı1N SC1-

NnNer Kigenart nıt em der Kıltern übereinstimmt Er enthält die gleichen
Organisations- und Keaktionsnormen, W16 die beıden elterlichen Organis-
MCN, aber LUr als Potenz. Das will Sapch, daß der Kizelle die Fähigkeit un
das Bestreben innewohnt Ce1LMN den Eiltern ezug auft Urganisation, Reak-
10NS- und Verhaltensweise gleiches Individuum gestalten. Diese Z1-
fische Gleichheit VO Eltern und Nachkommen hängt offenbar mıl der Ent-
stehungsweise des Gestaltfaktors der kuzelle ZUSAIMMECN, auf die 1er aber
niıcht CINSC  SC werden soll

Die materielle Komponente des Erbgutes ist enthalten ı der chromoso-
malen Substanz der beiıden Keimzellen. Sie nthält der moilekularen
Struktur ihrer Nukleoproteide die Baumuster für alle notwendigen Makro-
molekeln, besonders der Knzyme, und durch diese auch die Baumuster aller
biochemisch erftforderlichen Stoffe mıiıt ihren Reaktionsweisen. Viele VO  —

ihnen sind lebensnotwendig, andere aber nıcht. Eın großer”eıl VOL ihnen
liegt 1 ZAWEOI oder noch mehreren Abwandlungen VOL.,.

Die beiden Komponenten des KErbgutes sind aufeinander aNSCWICSC un
bilden ihrer Gesamtheit das vollständige Krbgefüge. Die immateriellen
Gestaltungs- un: leaktionspotenzen können sich ohne das materielle Sub-
strat nıcht auswirken. Ist durch e1Ne6 Mutation 6in lebenswichtiges Enzym
verlorengegangen oder unwirksam geworden, ann Vvon der 11H11a-

g r Üa D A teriellen Komponente nıcht erseitizt werden, WIC die Stoffwechselmutanten
lehren. Jedes sichtbare Merkmal des heranwachsenden Organismus ıst das
Produkt aus der Wirksamkeit beider Erbkomponenten. In sSsCINeEer artspezl-
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tischen Kigenheit wird VO  — den immateriellen Potenzen, SC1INeET mate-
riellen Realıität VO der materiellen Komponente geprägt

Aus dem usammenwirken der beiden Krbgutkomponenten ergibt sich
JCHLC Gleichheit der Verschiedenheit die WIL Vererbungsgeschehen be-
ständig beobachten Die immateriellen Gestaltungspotenzen sichern die SPC-
zitische Gleichheit VO  — Kıltern und Nachkommen SIC ist Cin Ausdruck der
Unveränderlichkeit des Normengefüges der einzelnen biologischen Arten
Die multiple Allelie zahlreicher Gene ZUSamMnımmen mi1t dem Verhalten der
Chromosomen be1l der Keimzellenbildung gewährleistet die mannigfaltige
Kombinationsmöglichkeit der onkreten Ausgestaltung aller Merkmale

Organismus. Daraus ergıbt sıch die Anpassung al die ständig sıch
dernden Lebensbedingungen der Umwelt, un: wıird cdas Rohmaterial für
die Kntstehung KRassen durch das irken der Selektion bereitgestellt.
Ist die Anpassung 6E1INe Umwelt auf der Grundlage des vorhandenen Nor-
mengefüges Art nıicht mehr möglich, stirbt die betreffende Art aus:.:

Die biologische Wissenschaft widmet sich ihrer Kıigenart gemäfß VOLrW16€6-

gend der Krforschung der materiellen Komponente des Krbgutes. Dieses
ann durch materielle Mittel auch beeinflulst un: damıiıt geändert werden.
Darüber braucht aber die Besinnung auf die Gesamtheit des Krbgutes nicht
ausgeschlossen werden.

Israel der fleischliche Zeuge der Offenbarung
UNVERÖFFENTLICHTE BRIEFE FRANZ ERFELS

Äıt gulüger Erlaubnis VO  n Frau Margot Munzer, Montreal VO Frau Alma Mahler-
Wertel New ork und des Fiıscher Verlags, Frankfurt veröffentlichen WIT auTt den
Tolgenden Seiten Briefwechsel Franz ertels miıt rof Dr Kgbert Munzer Wertel
hıelt Prof Munzer offenbar zunächst für Geistlichen, daher dıe Anrede des ersten
Briefs, auf dem 6111 handschrıftlicher Vermerk Munzers das Datum des Kıngangs W1€6

scheıint, angıbt: 20/5 Aus dem 1n wEeIlSs des Briefis auf dıe Fertgstellung des 11EeEUECIN Ro-
IHaNs, Das 1ed VOoO  - Bernadette, ergıbt sich, da{ißs der Briet ı Maı 1941 geschrieben wurde.
Muüunzer setzte sıch ı SC11HNECIN Antwortbrieft oftfenbar mıt den Gründen ertels auseinander,
W as den Anla{iß ZU. folgenden Briıei VO 1941 g1bt. Die Schriftleitung
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Hochwürdiger Herr,
ich danke Ihnen für IhrenBrief i deutscher Sprache, die 1€e€ I] gewil och
nıcht VETrSCSSCH haben Ihr Lob ber INE1NEHN ‚„„‚Veruntreuten Himmel‘*‘® hat
mich herzlich ertfreut.

Seitdem ich ı Jahre 1916 „Christlıche Sendung‘” geschrieben habe,
habe ich der Welt nichtverschwiegen, da{fß ich christusgläubig bin, ich habe


